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Danke

Danke, dass Sie dieses E-Book aus meinem Verlag erwor-
ben haben.

Jules Verne gehört zu den Autoren, die jeder schon
einmal gelesen hat. Eine Behauptung, die man nicht über
viele Schriftsteller aufstellen kann. Die Geschichten von
Verne sind unterhaltend, lehrreich und immer sehr atmo-
sphärisch.

In unregelmäßiger Folge wird mein Verlag die Werke
von Verne veröffentlichen – die bekannten wie die unbe-
kannten. Immer in der überarbeiteten Erstübersetzung,
um den (sprachlichen) Charme der Zeit beizubehalten.

Korrigiert und kommentiert werden Orts- und Perso-
nennamen oder offensichtlich falsche Angaben. Sie fin-
den die Erläuterungen in Fußnoten.

Ich habe es mir auch nicht nehmen lassen, die ur-
sprünglichen  Namen  zu  verwenden:  Aus  dem  Johann
wird so wieder der ursprüngliche Jean, aus Ludwig wie-
der Louis und aus Marianne wieder Marie. Ich denke, das
tut den Geschichten nur gut.

Sollten Sie Hilfe benötigen oder eine Frage haben, sch-
reiben Sie mir.

 
Ihr
Jürgen Schulze
null-papier.de/kontakt
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Jules Verne – Leben und Werk

Beinahe wäre Klein-Jules als Schiffsjunge nach Indien ge-
fahren, hätte eine Laufbahn als Seemann eingeschlagen
und  später  unterhaltsames  Seemannsgarn  gesponnen,
das vermutlich nie die Druckerpresse erreicht hätte.

Jules Verne

Verliebt in die abenteuerliche Literatur
Glücklicherweise für uns Leser hindert man ihn daran:
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Der Elfjährige wird von Bord geholt und verlebt weiter-
hin  eine  behütete  Kindheit  vor  bürgerlichem  Hinter-
grund. Geboren am 8. Februar 1828 in Nantes, wächst Ju-
les-Gabriel Verne in gut situierten Verhältnissen auf. Als
ältester von fünf Sprösslingen soll er die väterliche An-
waltspraxis übernehmen, weshalb er ab 1846 in Paris Jura
studiert.

Viel spannender findet er schon zu dieser Zeit aller-
dings die Literatur. Verne freundet sich sowohl mit Alex-
andre Dumas als auch mit seinem gleichnamigen Sohn
an. Gemeinsam mit Vater Dumas verfasst er Opernlib-
retti und erste dramatische Werke. Nach dem Abschluss
seines Studiums beschließt er, nicht nach Nantes zurück-
zukehren, sondern sich völlig der Dramatik zu widmen.

Zwar schreibt er nicht ganz erfolglos – drei seiner Er-
zählungen erscheinen in einer literarischen Zeitschrift.
Doch zum Leben reicht es nicht, weshalb der junge Au-
tor  1852  den  Posten  eines  Intendanz-Sekretärs  am
Théâtre lyrique annimmt. Immerhin wird diese Arbeit zu-
verlässig vergütet und Verne darf sich als Dramatiker be-
tätigen. In seiner Freizeit verfasst er weiterhin Erzählun-
gen, wobei ihn abenteuerliche Reisen am meisten interes-
sieren.

Als er 1857 eine Witwe heiratet, die zwei Töchter in
die Ehe mitbringt, muss sich der Literat nach einer bes-
ser bezahlten Einkommensquelle umsehen. Während der
nächsten zwei  Jahre  schlägt  er  sich  als  Börsenmakler
durch, wobei er genug Zeit findet, längere Schiffsreisen
zu unternehmen, bevor 1861 sein Sohn Michel geboren
wird.

Verliebt ins literarische Abenteuer
Letztlich ist es einer besonderen Begegnung im Jahr 1862
geschuldet, dass alles, was der Autor bisher »geistig ange-
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sammelt« hat, in seinen künftigen Romanen kulminieren
darf: Der Jugendbuch-Verleger Pierre-Jules Hetzel veröff-
entlicht Vernes utopischen Reiseroman »Fünf Wochen
im Ballon«.  Dieses  von ihm ohnehin  bevorzugte  Sujet
wird den Schriftsteller nie wieder loslassen – die abenteu-
erlichen Reisen, auf welcher Route auch immer sie absol-
viert werden. Hetzel verlegt Vernes noch heute belieb-
teste Schriften: 1864 »Reise zum Mittelpunkt der Erde«,
im  folgenden  Jahr  »Von  der  Erde  zum  Mond«,  1869
»Reise um den Mond« und »Zwanzigtausend Meilen un-
ter dem Meer«. Mit »Reise um die Erde in 80 Tagen« er-
scheint 1872 Jules Vernes erfolgreichster Roman über-
haupt.

Die Zusammenarbeit mit Hetzel, der gleichzeitig als
sein Mentor fungiert, sorgt in den späten 1860er Jahren
dafür, dass der höchst produktive Schriftsteller seiner Fa-
milie einigen Wohlstand bieten und sich selbst »jugend-
traumhafte« Reisewünsche erfüllen kann. Sein Verleger
stellt ihn namhaften Wissenschaftlern vor – in Kombina-
tion mit den erwähnten Reisen entsteht auf diese Weise
ein ungeheurer Fundus der Inspiration: Jules Vernes Zet-
telkasten enthält angeblich 25.000 Notizen!

Zwar ist er seit »Reise um den Mond« gleichermaßen
wohlhabend und geachtet; er engagiert sich seit den spä-
ten 1880er Jahren sogar als Stadtrat in Amiens, wohin er
1871 mit seiner Familie übergesiedelt war. Der »Ritter-
schlag«  aber  bleibt  aus:  In  der  Académie  française
möchte man den Jugendbuchautor nicht haben, er gilt
als nicht seriös genug.

Den Zenit  seines  Schaffens  hat  der  Literat  bereits
überschritten, als er 1888 bleibende Verletzungen durch
den  Schusswaffen-Angriff  eines  geistesgestörten  Ver-
wandten davonträgt. Dennoch arbeitet der Autor unun-
terbrochen weiter. Als Jules Verne im März 1905 stirbt,
hinterlässt er ein gewaltiges Gesamtwerk: 54 zu Lebzei-
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ten erschienene Romane, weitere elf Manuskripte bear-
beitet sein Sohn Michel nach dem Tod des Vaters. Er-
gänzt wird Vernes Œuvre durch Erzählungen, Bühnenstü-
cke und geografische Veröffentlichungen.

Geliebt und missachtet
Jenes zwiespältige Verhältnis, das sich bereits in der Ab-
lehnung der  Akademiemitglieder  äußert,  kennzeichnet
die  akademische  Rezeption  bis  heute:  Jules  Verne  ist
eben »nur ein Jugendbuchautor«. Weniger befangene Re-
zipienten freilich schreiben ihm eine ganz andere Bedeu-
tung zu, die dem Visionär und leidenschaftlichen Erzäh-
ler besser gerecht wird.

Wenngleich  der  alternde  Literat  zum  Ende  seines
Schaffens durchaus nicht mehr in gläubiger Technikbe-
geisterung aufgeht, bleiben uns doch genau jene Werke
in liebevoller Erinnerung, in denen technische und men-
schliche Großtaten die Handlung bestimmen: »Reise um
die Erde in 80 Tagen« oder »Zwanzigtausend Meilen un-
ter dem Meer« beispielsweise. Wer als Kind von Nemo
und seiner  Nautilus  liest,  wird  unweigerlich  gefangen
von diesem technischen Wunderwerk und dessen Kapi-
tän. Vernes Romane gehören zu jenen Jugendbüchern,
die  man  als  Erwachsener  gerne  nochmals  zur  Hand
nimmt – und man staunt erneut, erinnert sich, lässt sich
wiederum einfangen und fragt sich, warum man eigent-
lich so selten Verne liest…

So wie der Autor sich selbst durch Reisen und Wissen-
schaft inspirieren lässt, dienen seine Werke seit jeher der
Inspiration seiner Leserschaft. Wie präsent dieser exzel-
lente Unterhalter in den Köpfen seiner Leser bleibt, bele-
gen  Benennungen  in  See-  und  Raumfahrt:  Das  erste
Atom-U-Boot der Geschichte ist die amerikanische USS
Nautilus. Ein Raumtransporter der Europäischen Raum-



7

fahrtagentur heißt »Jules Verne«, ein Asteroid und ein
Mondkrater tragen ebenfalls den Namen des Schriftstel-
lers. Die »Jules Verne Trophy« wird seit 1990 für die sch-
nellste Weltumsegelung verliehen, was dem begeisterten
Jachtbesitzer Verne gewiss gefallen hätte.

Der kommerzielle Literaturbetrieb sowie die Filmwirt-
schaft betrachten den französischen Vater der Science-
-Fiction-Literatur  ebenfalls  mit  Wohlwollen:  Unzählige
Neuauflagen der Romanklassiker, Hörbücher und Verfil-
mungen der rasanten,  stets mitreißenden Handlungen
sprechen Bände. Mittlerweile gelten die ältesten Verfil-
mungen selbst  als  kulturelle  Meilensteine,  die  keines-
wegs nur ein junges Publikum erfreuen.

Jules Vernes Bedeutung für die Literatur
Der Einfluss Vernes auf nachfolgende Science-Fiction-
-Autoren ist gar nicht hoch genug einzuschätzen: Aus
heutiger Sicht ist er einer der Vorreiter der utopischen
Literatur Europas, der noch vor H. G. Wells (»Krieg der
Welten«) und Kurd Laßwitz (»Auf zwei Planeten«) das
neue Genre begründet. Seinerzeit gibt es diesen Begriff
noch nicht, weshalb Hetzel die Romane seines Erfolgs-
schriftstellers  als  »Außergewöhnliche  Reisen«  ver-
marktet

Der Franzose sieht, anders als Wells und ähnlich wie
Laßwitz, im technischen Fortschritt das künftige Wohl
der Menschheit begründet. Trotzdem ist Jules Verne vor
allem Erzähler: Er will weder warnen wie Wells noch be-
lehren wie Laßwitz, sondern in erster Linie unterhalten.
Im Vergleich zum spröden Realismus eines Wells wirken
seine Romane für moderne Leser ausufernd, vielleicht so-
gar geschwätzig. Dennoch sind sie leichter zugänglich als
das stilistisch ähnliche Schaffen des Deutschen Laßwitz,
weil  sie  Utopie  und  Technikbegeisterung  nicht  zum
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Zweck ihres Inhalts machen, sondern lediglich zu dessen
Träger: Schließlich ist es einfach aufregend, in einem Bal-
lon eine Weltreise anzutreten oder Kapitän Nemo in sein
geheimes Reich zu folgen.
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Schwarz-Indien
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Erstes Kapitel – Zwei sich
widersprechende Briefe

Mr. J. R. Starr, Ingenieur,
30, Canongate.
Edinburgh.

Wenn Herr James Starr so gütig sein will, sich
morgen  nach  den  Kohlenwerken  von  Aberfoyle,
Grube Dochart, Yarow-Schacht, zu begeben, so wird
er dort eine ihn sehr interessierende Nachricht er-
halten.

Herr James Starr wird im Laufe des Tages am
Bahnhofe von Callander von Harry Ford, dem Sohne
des früheren Obersteigers Simon Ford, erwartet wer-
den.

Man bittet um Diskretion!
So lautete ein Brief, den James Starr frühzeitig am 3.

Dezember  18..,  mit  dem  Poststempel  Aberfoyle,  Graf-
schaft Stirling, Schottland, zugestellt erhielt.

Seine Neugierde ward mächtig erregt. Der Gedanke
an eine Mystifikation kam ihm gar nicht in den Sinn. Seit
langen Jahren schon kannte er Simon Ford, einen der al-
ten Werkführer in den Minen von Aberfoyle, denen er als
technischer Direktor – oder »viewer«, wie die Engländer
sagen, – während eines Zeitraumes von zwanzig Jahren
selbst vorgestanden hatte.

James Starr war ein Mann von guter, kräftiger Konsti-
tution, den man trotz seiner fünfundfünfzig Jahre recht
wohl für einen Vierziger halten konnte. Er entstammte
als eines der hervorragendsten Mitglieder einer alten, an-
gesehenen Familie Edinburghs. Seine Arbeiten gereich-
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ten jener ehrenwerten Korporation der Ingenieure zur
Ehre, welche das kohlenreiche Unterirdische des Verei-
nigten Königreiches in Cardiff wie bei Newcastle und in
den niederen Grafschaften Schottlands ausbeuteten. In
der Tiefe der geheimnisvollen Kohlenwerke von Aber-
foyle, welche an die Gruben von Alloa grenzend einen
Teil der Grafschaft Stirling einnehmen, hatte sich James
Starr seinen überall mit Achtung genannten Namen er-
worben und daselbst einen großen Teil  seines Lebens
verbracht. Außerdem gehörte er als Vorsitzender der »Al-
tertumsforschenden Gesellschaft Schottlands« an, war ei-
nes der tätigsten Mitglieder der Royal-Institution, und lie-
ferte der Edinburgh Review ziemlich häufig sehr beach-
tenswerte Beiträge. Mit einem Wort, er zählte zu jenen
praktischen  Gelehrten,  denen  England  sein  Empor-
blühen, seinen Reichtum verdankt, und er nahm auch ei-
nen hohen Rang ein in der alten Hauptstadt Schottlands,
welche in materieller und geistiger Beziehung den ihr bei-
gelegten  Namen »das  nordische  Athen«  unzweifelhaft
verdient.

Bekanntlich haben die Engländer für ihre ausgedehn-
ten Kohlendistrikte einen sehr bezeichnenden Namen er-
funden. Sie nennen dieselben »Schwarz-Indien«, und si-
cherlich hat dieses Indien noch weit mehr als Ostindien
zu dem überraschenden Reichtume Großbritanniens bei-
gesteuert. Tag und Tag arbeitet dort ein ganzes Volk von
Bergleuten daran, aus dem Untergrunde Britanniens die
Kohle,  die  schwarzen  Diamanten,  zu  gewinnen,  jenen
hochwichtigen Brennstoff, der für die Industrie zur un-
entbehrlichen Lebensbedingung geworden ist.

Damals lag jener Zeitpunkt, der von Sachverständigen
für  die  Erschöpfung  der  Kohlenlager  berechnet  war,
noch in ferner Zukunft, und niemand dachte an einen ein-
tretenden Mangel, wo die Kohlenvorräte zweier Welten
ihrer Ausnutzung harrten. Den Fabriken zu verschiedens-
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ten Zwecken,  den Lokomotiven,  Lokomobilen,  Dampf-
schiffen, Gasanstalten usw. drohte kein Mangel an mine-
ralischem Brennmaterial. Der Verbrauch in den letzten
Jahren hatte freilich mit solchen Riesenschritten zuge-
nommen,  dass  einzelne  Lagerstätten  bis  zu  ihren
schwächsten Adern ausgebeutet waren. Nutzlos durch-
bohrten  und  unterminierten  jetzt  diese  aufgelassenen
Schächte und verwaisten Stollen den früher ergiebigen
Boden.

Ganz so lagen die Verhältnisse bei den Gruben von
Aberfoyle.

Zehn Jahre vorher hatte der letzte Hund die letzte
Tonne Kohlen aus dieser Lagerstätte zu Tage gefördert.

Das gesamte Material der »Teufe«,1  die Maschinen zur
mechanischen Förderung auf den Geleisen der Stollen,
die »Hunde« (kleine Wagen) der unterirdischen Bahnanla-
gen, die Förderkästen und Körbe, die Vorrichtungen zur
Lufterneuerung – kurz alles, was zur bergmännischen Tä-
tigkeit im Schoße der Erde gedient hatte, war herausge-
schafft und außerhalb der Gruben aufgespeichert wor-
den. Das erschöpfte Kohlenwerk glich dem Kadaver eines
Mastodons von ungeheuerlicher Größe, dem man alle le-
benswichtigen Organe entnommen und nur das Knochen-
gerüst übriggelassen hatte.

Von jenem Material waren nur einige lange Holzlei-
tern, welche den Zugang zur Grube durch den Yarow-
-Schacht  vermittelten,  zurückgeblieben.  Durch  diesen
letzteren gelangte man jetzt seit Einstellung der Arbeiten
ausschließlich nach den Stollen der Grube Dochart.

Äußerlich verrieten noch die Gebäude, welche ehe-
dem zum Schutze der Tagarbeiten errichtet wurden, die
Stellen der Schächte genannter Grube, welche jetzt völ-
lig öde und ebenso verlassen war, wie die benachbarten
Gruben, die zusammen die Kohlenwerke von Aberfoyle
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bildeten.
Es war ein trauriger  Tag,  als  die  Bergleute damals

zum letzten Male die Schächte verließen, in welchen sie
so viele Jahre gelebt und gearbeitet hatten.

James Starr

Der Ingenieur James Starr hatte die Tausende von Ar-
beitern, die tätige und mutige Bevölkerung des Kohlen-
werkes, um sich versammelt. Hauer, Wagentreiber, Stei-
ger, Zufüller, Zimmerer, Wegarbeiter, Schaffner, Sortie-
rer,  Schmiede,  Schlosser,  Männer,  Frauen und Greise,
Werkleute von unten und oben, alle traten in dem gro-
ßen Hofe der Grube Dochart zusammen, den vormals die
Kohlenvorräte des Werkes füllten.
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Harry Ford

Die braven Leute, welche jetzt die Sorge um das tägli-
che Brot zerstreuen sollte – sie, welche so lange Jahre,
ein Geschlecht nach dem anderen, in dem alten Aber-
foyle verlebt, warteten, bevor sie den Ort verließen, nur
noch auf einige Abschiedsworte ihres Ingenieurs. Die Ge-
sellschaft  hatte  ihnen als  Gratifikation die  Erträgnisse
des laufenden Jahres zukommen lassen. Im Grunde war
das nicht viel,  denn die Betriebskosten erreichten na-
hezu den Ertrag der Ausbeute, es gewährte ihnen aber
doch die Möglichkeit, sich so lange fortzuhelfen, bis sie
entweder an den Kohlenwerken der Nachbarschaft, bei
der Landwirtschaft oder in den Werkstätten der Graf-
schaft eine neue Stellung fanden.
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James Starr stand vor der Tür des geräumigen Schup-
pens, unter welchem die mächtigen Fördermaschinen so
lange Zeit hindurch gearbeitet hatten.

Simon Ford, der Obersteiger der Grube Dochart, der
damals fünfundfünfzig Jahre zählte, und noch mehrere
andere Werkführer bildeten einen Halbkreis um ihn.

James Starr entblößte das Haupt, die Bergleute beob-
achteten, die Mützen in der Hand, das tiefste Schweigen.

Diese Abschiedsszene trug einen rührenden und doch
gleichzeitig großartigen Charakter.

»Meine Freunde«, begann der Ingenieur, »die Stunde
der Trennung hat für uns geschlagen. Die Gruben von
Aberfoyle, welche uns so lange Zeit zu gemeinschaftli-
cher Tätigkeit vereinigten, sind erschöpft. Die sorgsams-
ten Nachforschungen haben nicht die kleinste neue Ader
mehr ergeben, und das letzte Stückchen Steinkohle ist
aus der Grube Dochart gefördert worden!«

Zur Erläuterung seiner Worte zeigte James Starr den
Bergleuten ein Stück Kohle, das in einem Förderwagen
zurückgelassen worden war.

»Dieses Kohlenstück, meine Freunde«, fuhr der Inge-
nieur fort, »gleicht dem letzten Blutkörperchen, das ehe-
mals in den Adern von Aberfoyle zirkulierte! Wir werden
dasselbe aufbewahren, ebenso wie das erste Stück Kohle,
welches vor nun einhundertfünfzig Jahren aus den Lager-
stätten von Aberfoyle zu Tage gebracht wurde. Zwischen
diesen beiden Stücken Kohle hat sich so manche Genera-
tion von Arbeitskräften in unseren Gruben abgelöst! Jetzt
ist alles zu Ende! Die letzten Worte, welche euer Inge-
nieur an euch richtet, sind Worte des Abschieds. Ihr habt
euer Leben gefristet von der Grube, die sich unter euren
Händen entleert hat. Die Arbeit war wohl hart, aber nicht
ohne Vorteil auch für euch. Unsere große Familie steht
im Begriff, auseinanderzugehen, und kaum ist es denk-
bar, dass sich die zerstreuten Mitglieder derselben je-
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mals wieder zusammenfinden wie heute. Vergesst des-
halb aber niemals, dass wir so lange Jahre miteinander ge-
lebt haben, und dass es den Bergleuten von Aberfoyle
eine Ehrenpflicht bleibt, sich gegenseitig zu unterstüt-
zen. Auch eure früheren Vorgesetzten werden sich die-
ser Pflicht immerfort erinnern. Die miteinander gearbei-
tet haben, die können einander nie ganz fremd werden.
Wir werden auch ferner über euch wachen, und wohin
ihr als ehrenhafte Leute euch wendet, werden euch un-
sere  Empfehlungen  begleiten.  So  lebt  wohl,  meine
Freunde, Gott sei bei euch!«

Nach diesen Worten umarmte James Starr den ältes-
ten Arbeiter der Grube, dessen Augen sich mit Tränen ge-
füllt hatten. Dann traten die Steiger der verschiedenen
Gruben herzu, um dem Ingenieur noch einmal die Hand
zu  drücken,  während  die  Bergleute  alle  die  Hüte
schwenkten und ihre Empfindungen in den Worten: »A-
dieu, James Starr, unser Chef und unser Freund!« Luft
machten.

Tief grub sich dieses Lebewohl in den Herzen der wa-
ckeren Leute ein. Nur nach und nach, als folgten sie un-
gern  dem eisernen Zwange,  verließen sie  den weiten
Hof.  Um  James  Starr  ward  es  still  und  stiller.  Der
schwarze Weg nach der Grube Dochart erschallte noch
einmal von den Schritten der Bergleute, dann folgte das
Schweigen dem geschäftigen Leben, das früher an den
Kohlenwerken von Aberfoyle geherrscht hatte.

Nur ein einziger Mann war neben James Starr zurück-
geblieben.

Es war der Obersteiger Simon Ford. Neben ihm stand
ein junger Mensch von fünfzehn Jahren, sein Sohn Harry,
der schon seit mehreren Jahren in dem Schachte tätig ge-
wesen war.

James Starr und Simon Ford kannten einander und
achteten sich gegenseitig ebenso lange.
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»Adieu, Simon«, sagte der Ingenieur.
»Adieu, Herr James«, antwortete der Obersteiger, »o-

der lassen Sie mich lieber sagen: Auf Wiedersehen!«
»Ja, ja, Simon«, wiederholte James Starr, »Sie wissen,

dass ich stets  erfreut sein werde,  Sie  wiederzutreffen
und mit Ihnen von den alten schöneren Zeiten Aberfoy-
les zu plaudern.«

»Ich weiß es, Herr James.«
»Mein Haus in Edinburgh steht Ihnen allezeit offen.«
»Oh, das ist weit, Edinburgh!« erwiderte der Oberstei-

ger kopfschüttelnd; »ja sehr weit von der Grube Doch-
art!«

»Weit, Simon, wo denken Sie denn zu wohnen?«
»Hier, auf dieser Stelle, Herr James; wir werden das

Werk, unsere alte Ernährerin, nicht verlassen, weil des-
sen Hilfsquellen  jetzt  versiegt  sind.  Meine  Frau,  mein
Sohn und ich, wir werden uns einzurichten wissen, um
der Grube treu zu bleiben.«

»Leben Sie wohl, Simon«, antwortete der Ingenieur,
der seiner Erregung nur schwer Meister wurde.

»Nein, ich sag’ es noch einmal, nicht leben Sie wohl,
sondern auf Wiedersehen, Herr James. Auf Simon Fords
Wort, wir werden uns in Aberfoyle wiederfinden!«

Der  Ingenieur  wollte  dem Obersteiger  diese  letzte
Hoffnung nicht rauben. Er umarmte den jungen Harry,
der ihn mit großen, seine Erregung verratenden Augen
ansah. Zum letzten Male drückte er Simon Ford die Hand
und verließ den Hof des Kohlenwerkes.

Das hier Erzählte spielte vor nun zehn Jahren; aber
trotz  des vom Obersteiger  geäußerten Wunsches,  ihn
einmal wiederzusehen, hatte James Starr niemals wieder
etwas von ihm gehört.

Nach sehr langer Trennung erhielt er jetzt jenen Brief
von Simon Ford, der ihn aufforderte, ohne Verzug den
Weg nach den alten Kohlenwerken von Aberfoyle einzu-
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schlagen.
Eine Mitteilung von besonderem Interesse für ihn?

Was konnte diese betreffen? Die Grube Dochart, der Ya-
row-Schacht! Welche Erinnerungen erweckte das noch
einmal in seinem Geiste! Oh, das war doch eine schöne
Zeit gewesen, jene Zeit der Arbeit und des Kampfes, die
schönste Zeit seines Lebens als Ingenieur!

James Starr durchflog das Schreiben immer und im-
mer wieder. Er bedauerte, dass Simon Ford nicht eine
Zeile mehr hinzugefügt habe; er zürnte ihm fast wegen
dieser lakonischen Kürze.

War es denn möglich, dass der alte Obersteiger viel-
leicht doch noch eine neue abbauwürdige Kohlenader
entdeckt hätte? Nein, gewiss nicht!

James Starr entsann sich, wie sorgfältig die ganzen
Gruben von Aberfoyle untersucht worden waren, bevor
man die Arbeiten definitiv einstellte. Er selbst hatte die
letzten  Bohrversuche  geleitet,  ohne  eine  neue  Lager-
stätte in dem durch die intensivste Ausbeutung entwerte-
ten Boden zu finden. Man hatte sogar den Anfang ge-
macht, die Tiefe unter jenen Gesteinsschichten, welche
gewöhnlich unter der Steinkohle getroffen werden, wie
der rote devonische Sandstein, aufzuschließen, aber lei-
der ohne Erfolg. James Starr hatte das Bergwerk also mit
der festen Überzeugung verlassen, dass es nicht mehr
ein Stückchen Brennmaterial enthalte.

»Nein«, wiederholte er sich öfters, »nein! Wie wäre an-
zunehmen, dass Simon Ford das aufgefunden hätte, was
sich  damals  meinen  genauesten  Nachforschungen
entzog? Doch muss der alte Obersteiger ja wissen, dass
mich nur eine Sache interessieren könnte, und nun diese
geheimzuhaltende Einladung,  nach der Grube Dochart
zu kommen!«

James Starr kam immer wieder hierauf zurück.
Andererseits kannte der Ingenieur Simon Ford als ei-
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nen geschickten Bergmann, dem unleugbar ein gewisser
Geschäftsinstinkt eigen war. Seit der Zeit, wo Aberfoyle
aufgelassen worden war, hatte er ihn nicht wiedergese-
hen und hatte keinerlei Nachricht darüber, was aus dem
alten Obersteiger geworden sei. Er hätte nicht zu sagen
vermocht, womit jener sich beschäftige, oder wo er mit
seiner  Frau  und  seinem  Sohne  wohne.  Alles  was  er
wusste, beschränkte sich auf diese Einladung nach dem
Yarow-Schachte und auf die Mitteilung, dass Harry, Si-
mon Fords Sohn, ihn im Laufe des morgenden Tages am
Bahnhofe in Callander erwarten werde. Es handelte sich
hier also offenbar darum, die Grube Dochart zu besu-
chen.

»Ich gehe, ich gehe!« sagte James Starr, der seine Auf-
regung mehr und mehr zunehmen fühlte.

Der würdige Ingenieur gehörte nämlich zu jener Kate-
gorie leidenschaftlicher Leute, deren Hirn fortwährend
ebenso im Sieden ist wie ein Kessel über einer Flamme.
Es gibt derlei Köpfe, in welchen die Ideen immer im hef-
tigsten Aufwallen sind, andere, in denen sie nur langsam
kochen. Heute gehörte James Starr unbestritten zu den
ersteren.

Da ereignete sich plötzlich ein sehr unerwarteter Zwi-
schenfall. Er glich dem Tropfen kalten Wassers, der für
den Augenblick alle aufsteigenden Dämpfe in seinem Ge-
hirne niederschlug.

Gegen sechs Uhr abends überreichte der Diener Ja-
mes Starrs diesem einen zweiten Brief.

Derselbe befand sich in einem ziemlich groben Cou-
vert, an dessen Aufschrift man eine des Schreibens nicht
besonders gewohnte Hand erkannte.

James Starr zerriss den Umschlag. Er enthielt nur ein
Stück durch die Zeit vergilbtes Papier, das einem schon
seit langem nicht in Gebrauch gewesenen Notizbuch ent-
nommen schien.
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Auf diesem Papier stand nur allein der folgende Satz
zu lesen:

»Es ist unnötig für den Ingenieur Starr, sich zu be-
mühen, da der Brief Simon Fords inzwischen gegen-
standslos geworden ist.«
Eine Unterschrift war nicht vorhanden.

Der Betrieb eines Schachtes zerfällt in die Arbei-1.
ten in der Teufe (Tiefe) und die Tagesarbeiten, die
ersten im Innern der Grube, die letzteren außer-
halb derselben.  <<<
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Zweites Kapitel – Unterwegs

Der Gedankengang James Starrs wurde plötzlich unter-
brochen, als er diesen zweiten, dem erstempfangenen wi-
dersprechenden Brief gelesen hatte.

»Was soll das heißen?« fragte er sich.
James Starr nahm den halbzerrissenen Umschlag wie-

der auf, der ebenso wie der andere den Poststempel von
Aberfoyle zeigte, also jedenfalls aus demselben Teile der
Grafschaft Stirling gekommen war. Dass der alte Berg-
mann ihn nicht geschrieben habe, lag auf der Hand. Dage-
gen kannte der Verfasser dieses zweiten Briefes das Ge-
heimnis des Obersteigers, da er die dem Ingenieur zuge-
gangene Einladung, nach dem Yarow-Schachte zu kom-
men, ausdrücklich aufhob.

Sollte es denn wahr sein, dass jene erste Mitteilung ge-
genstandslos geworden sei? Wollte man nur verhindern,
dass James Starr sich mit oder ohne Zweck dahin be-
mühe?  Oder  lag  hier  vielleicht  die  böse  Absicht  zu-
grunde, Simon Fords Vorhaben zu durchkreuzen?

Diese Gedanken stiegen in James Starr, als er sich die
Sache überlegte, auf. Der Widerspruch zwischen den bei-
den Briefen aber reizte ihn nur umso mehr, sich nach der
Grube Dochart zu begeben. Selbst wenn die ganze Einla-
dung nur auf eine Mystifikation hinausliefe, hielt er es für
besser,  sich darüber Gewissheit  zu verschaffen.  Dabei
war er immer geneigt, dem ersten Schreiben mehr Glau-
ben beizumessen als dem nachfolgenden – d.h. der Einla-
dung eines Mannes wie Simon Ford mehr, als der Absa-
gung seines namenlosen Gegners.

»Gerade da man meinen Entschluss zu beeinflussen


